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1. Kurz gefasst: Exemplarische Geschäftsprozessmodellierung 

Die exemplarische Geschäftsprozessmodellierung (eGPM) ist eine Szenario-basierte, 
visuelle Modellierungsmethode zur Darstellung von Geschäftsprozessen als 
kooperativen Arbeitsabläufen. 

Dies sind ihre wesentlichen Merkmale: 

 Kooperative Arbeitsabläufe stehen als Kooperationsbilder im Mittelpunkt von eGPM 

(typische Verwaltungs- und Produktionsprozesse sind kooperative Arbeitsabläufe). 

 Eingängige Piktogramme erleichtern ein intuitives Verständnis der Modelle. 

 Die Frage „Wer-macht-Was-mit-Wem“ strukturiert die Abläufe in einfacher Weise und führt 

zu einer hohen Vollständigkeit der prozessrelevanten Informationen im Modell.  

 Der eGPM liegt ein in der Objektorientierung fundiertes Metamodell zu Grunde, das die 

gesamtheitliche Betrachtung auch einer großen Menge verschiedener Prozesse handhabbar 

macht. 

 Die Methode ist leichtgewichtig, erzielt also mit vergleichsweise geringem Aufwand 

aussagekräftige Ergebnisse. 

Die Kooperationsbilder und die weiteren Modelltypen der eGPM sind leicht 
verständlich und konkret: Die eGPM trägt das Adjektiv ăexemplarischò im Namen, 
da konkrete, beispielhafte Prozessverläufe betrachtet werden. Die eGPM ist auch 
exzellent für Workshops mit vielen Teilnehmern geeignet. Menschen aus 
verschiedenen Fachrichtungen und mit unterschiedlichsten Qualifikationen können 
mit eGPM gemeinsam Modelle erstellen und deren sachliche Richtigkeit aus ihren 
jeweiligen Blickrichtungen beurteilen. Die eGPM bringt Fachabteilungen, 
Organisatoren und IT-Experten zusammen. 

Damit die Modellierer die Methode eGPM effizient einsetzen, können sie auf ein 
ausgereiftes Modellierungswerkzeug zurückgreifen, das auf der verbreiteten 
ADONIS®-Plattform der Firma BOC basiert. 

Unsere Kunden setzen eGPM in sehr unterschiedlichen Szenarien mit großem Erfolg 
ein (lesen Sie mehr hierzu ab Seite 5 in dem Abschnitt zu den Einsatzszenarien). 
Der entscheidende Vorteil der Methode liegt dabei jeweils in den fachlich 
konkreten Modellen, die mit einer von der Fachseite bestätigten, hohen fachlichen 
Richtigkeit erarbeitet werden können. 

2. Im Zentrum: das Kooperationsbild 

Im Zentrum der exemplarischen Geschäftsprozessmodellierung steht das 
Kooperationsbild. Es stellt einen Geschäftsprozess als kooperativen Arbeitsprozess 
dar und erzählt ihn auf graphische Art und Weise, wie eine  Geschichte. 

2.1.  Kooperationsbilder erzählen Geschichten  

Das Kooperationsbild beschreibt den Geschäftsprozess als eine Abfolge von 
Handlungen. Die Reihenfolge der Handlungen wird im grafischen Modell durch 
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Nummerierung angegeben. Jede der Handlungen wird von einem Menschen oder 
einem aktiven System ausgeführt. Dabei ist in jedem Schritt die Frage zu 
beantworten, wer etwas tut und womit er dies tut. Dies führt systematisch zu 
einem Modell, das die wesentlichen Akteure, Tätigkeiten und Gegenstände und die 
Informationen zur vorhandenen IT-Unterstützung enthält. Dabei wird die 
Kooperation und Kommunikation zwischen den Akteuren ebenso systematisch 
abgebildet. 
 

 

Abbildung 1: Ein Kooperationsbild für den Kommunalkredit 

2.2.  Elemente und Beziehungen des Kooperationsbildes  

Das Kooperationsbild kann man anhand seiner Modellelemente und der zwischen 
ihnen möglichen Beziehungen (Verknüpfungen) charakterisieren. 

Die wesentlichen Modellelemente eines Kooperationsbilds sind: 

 Akteur (Person/Rolle/IT-System) 

 Gegenstand (physisch oder IT-gestützt, ggf. durch ein bestimmtes System) 

 Kommunikationsmittel (Telefon, e-Mail,...) 

 
Die wesentlichen Beziehungen zwischen den Modellelementen: 

 Akteur bearbeitet Gegenstand 

 Akteur benutzt Gegenstand, um Gegenstand zu bearbeiten 



 

  4/9 

 Akteur gibt Gegenstand weiter an Akteur 

 Akteur kommuniziert via Kommunikationsmittel mit Akteur (ăinformiert ¿berò) 

 
Kooperationsbilder stellen ausdrücklich dar, dass und wie Akteure bestimmte (ggf. 
elektronische) Gegenstände und die damit verbundenen Informationen miteinander 
austauschen. Schnittstellen zwischen Personen und/oder Systemen werden auf 
diese Weise im Modell ganz deutlich. Die fachliche Begriffswelt schlägt sich in den 
Akteurs- und Gegenstandsbezeichnungen nieder. 
 
Kooperationsbilder enthalten darum die wesentlichen Informationen, die für das 
fachliche Verständnis eines Prozesses notwendig sind. Dieselben Informationen 
benötigt man auch für die Beurteilung und Bewertung einer vorhandenen IT-
Unterstützung des Prozesses, oder für den Entwurf einer verbesserten IT-
Unterstützung. 

2.3.  Das Arbeitsplatzbild  

Das Kooperationsbild konzentriert sich auf die Ebene des kooperativen 
Arbeitsprozesses. Es kann zwar einzelne Arbeitsschritte enthalten, die ein Akteur 
für sich allein durchführt, vorzugsweise werden solche Schritte oder Schrittfolgen 
jedoch in ein sogenanntes Arbeitsplatzbild verlagert und in Art eines 
Unterprozesses (im Sinne einer Detaillierung) in das Kooperationsbild ăeingehªngtò. 
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Abbildung 2: Das Arbeitsplatzbild 

Arbeitsplatzbilder entlasten auf diese Weise ein Kooperationsbild von Details. Sie 
haben darüber hinaus noch eine wichtigere Funktion: Betrachtet man für eine 
Menge von Kooperationsbildern diejenigen Arbeitsplatzbilder, die zu einem ganz 
bestimmten Akteur oder einer ganz bestimmten Rolle gehören, liefert dies ein 
aufschlussreiches Arbeitsplatzprofil.  
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2.4.  Weitere Modelle  

Kooperationsbild und Arbeitsplatzbild sind bei der eGPM mit weiteren nützlichen 
Modelltypen verknüpft. Weitere Informationen hierzu im Abschnitt über das 
Metamodell von eGPM ab Seite 8. 

3. Werkzeugunterstützung 

Um über Flipchart und Stift hinaus effizient mit eGPM arbeiten zu können, 
empfehlen wir die verbreitete Modellierungsplattform ADONIS®  gemeinsam mit 
der dafür zugeschnittenen eGPM-Modellierungsbibliothek als ausgereifte Lösung: 
das Standardwerkzeug für eGPM. 

Die C1 WPS bietet Ihnen neben dem eGPM-Know-How in Beratung und Durchführung 
das für Sie passende ADONIS®- und eGPM-Lizenzpaket an. 

[Die BOC GmbH (http://www.boc-group.com) ist der Hersteller vom ADONIS®; die C1 WPS betreut die eGPM-Bibliothek 
inhaltlich.] 

4. eGPM im Workshop 

In einem eGPM-Workshop arbeiten typischerweise ein bis zwei Modellierer bzw. 
Moderatoren gemeinsam mit zwei bis 20 Personen, die an dem Geschäftsprozess 
beteiligt oder davon betroffen sind. Der Workshop verläuft etwa so: 

 Ein Beamer wirft die bearbeiteten eGPM-Modelle während der gesamten 

Modellierungssitzung für alle sichtbar an die Wand. 

 Die Modellierer treiben den Prozess durch Fragen wie „Was passiert nun?“ und „Wo halten 

Sie diese Information fest?“ (und weitere) voran. 

 Die Modellierer setzen die von den fachlichen Experten gegebenen Informationen live im 

Modell um. 

 Die Teilnehmer geben direkt Feedback, ob die Darstellung im Modell zutreffend ist. 

 Dies führt auch zu einer Diskussion und Klärung zwischen Teilnehmern verschiedener 

Abteilungen, die unterschiedliche Sichtweisen auf einen Prozess haben. 

 Am Ende einer Modellierungssitzung stehen (live) validierte Modelle, die auch 

Aushandlungsergebnisse der beteiligten Gruppen darstellen. 

Umfangreiche und komplexe Prozesse können mit eGPM typischerweise in 2 bis 4 
Stunden in ihrem Kern beschrieben werden. Dabei ist von einer Nachbereitungszeit 
in gleicher Größenordnung auszugehen. 

5. Einsatzszenarien 

Die eGPM ist bereits in vielen verschiedenen Szenarien erfolgreich eingesetzt 
worden. Hier eine Auswahl: 
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 Bewertung/Auswahl von Standardsoftware: 

o Eine Organisation beschreibt mit Hilfe von eGPM, wie sie in Zukunft ihre 

Geschäftsprozesse umsetzen will. 

o Die Modellierungsergebnisse  bilden die Ausschreibungsgrundlage. 

o Die Anbieter müssen darlegen, wie sie die gewünschten Abläufe mit ihrer Software 

abbilden können, und wo sie in welcher Art abweichen würden. 

 Neuentwicklung einer Software:  

o Beschreibung der Ist-Prozesse mit eGPM 

o Entwicklung der Soll-Prozesse mit eGPM. Dabei wird das Ineinandergreifen von 

Prozess und IT in den Mittelpunkt gestellt. 

o Wenn die Software in mehreren Stufen eingeführt wird, werden diese ggf. einzeln 

auf Prozessebene untersucht („Wie läuft der Arbeitsprozess, während die 

Zwischenlösung im Einsatz ist?“) 

 Organisations-Umgestaltung: 

o Beschreibung der Ist-Prozesse mit eGPM 

o Analyse der Arbeitsplatztypen, ggf. mit anschließender Überlegung, wie Aufgaben 

verlagert werden sollen. Charakterisierung neuer Arbeitsplatztypen. 

o Beschreibung der Soll-Prozesse mit eGPM auf Basis der bestehenden IT 

o Identifizierung von sinnvollen Anpassungen der IT-Unterstützung. 

 Qualitätssicherung einer Software-Migration 

o Beschreibung der Kerngeschäftsprozesse im Ist-Zustand 

o Beschreibung der Soll-Prozesse mit dem neuen System 

o Ableitung von prozessorientierten Testfällen 

o Konkretisierung der Testfälle auf Basis von Zwischenversionen (Conference Room 

Pilots) der neuen Software im Einführungsprojekt. 

o Iterative Durchführung der Testfälle im Projekt 

6. Szenario-basiertes Vorgehen 

Unsere umfangreichen Erfahrungen zeigen, dass zur Analyse und Gestaltung von 
Geschäftsprozessen eine Betrachtungs- und Diskussionsebene notwendig ist, die 
konkrete Arbeitsabläufe und konkrete Randbedingungen zum Gegenstand hat und 
bei der alle Prozess- und Umsetzungsbeteiligten eingebunden werden können. Eine 
solche Betrachtungs- und Diskussionsebene herzustellen, ist genau die Stärke von 
Szenarien. 

6.1.  Das Szenario 

Der Begriff des Szenarios hat sich in der Informatik spätestens zu Beginn der 
Neunziger Jahre etabliert.  Eine geläufige Beschreibung ist die folgende von John 
M. Carroll: 

 Szenarien sind Geschichten – über Personen und ihre Handlungen. 

 Szenarien sind in einen spezifischen Kontext eingebunden. 
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 Szenarien enthalten Agenten oder Akteure, die bestimmte Ziele verfolgen. 

 Szenarien bestehen aus einer Folge von Handlungen und Ereignissen. 

 Der Ablauf des Szenarios ist zumindest zum Teil durch Software unterstützt. 

Diese Beschreibung trifft auf das Kooperationsbild und seine Verwendung in der 
eGPM genau zu. Wir haben es sehr bewusst als Szenario angelegt. 

Die Diskussion am konkreten Ablauf macht bestehende Probleme greifbar; 
abstrakte und strategische Festlegungen wiederum können nur durch die 
Betrachtung konkreter Abläufe auf ihre Machbarkeit hin überprüft werden. 

6.2.  Szenario -basiert vs. Fallunterscheidend  

In einer eGPM-Modellierungssitzung werden konkrete Fälle und Verläufe besprochen 
und modelliert, die dann eine validierte ăFaktenbasisò darstellen. 
 
Andere bekannte Modellierungsansätze für Geschäftsprozesse wie zum Beispiel 
Ereignis-Prozess-Ketten oder die Aktivitätsdiagramme der Unified Modeling 
Language setzen demgegenüber sehr stark auf Fallunterscheidungen, die z.T. auch 
durch eigene Modellelemente repräsentiert werden (ăXOR-Gatterò) 
 
Verschiedene, teilweise auch stark abweichende Verläufe in einem Modell mittels 
Fallunterscheidungen darzustellen, nähert das Modell zwar einem formalen 
Algorithmus an (der Schritt zur Implementierung in einer Programmiersprache wird 
dadurch kleiner), es ist aber in der Regel für Mitarbeiters eines Fachbereichs 
schwer, solche Modelle noch hinsichtlich ihrer fachlichen Richtigkeit zu beurteilen.  
 
Kurz gesagt: Mit jeder in dem Modell eingefügten Fallunterscheidung diskutiert 
man zwar näher an der Umsetzung (auch durch die IT), die Verlässlichkeit der 
Rückkopplung durch fachliche Gesprächspartner lässt aber stark nach. 
 
Aus diesem Grund zielt eGPM darauf ab, die fachliche Diskussion zunächst immer 
durch die konkreten Fälle und Szenarien zu erden. Für sehr unterschiedliche, 
fachlich stark abgegrenzte Verläufe sollten in der Regel auch jeweils eigene 
Kooperationsbilder erstellt werden. Für eine feinere Betrachtung von Variationen 
und Verzweigungen in einem zweiten Schritt setzen wir auf Use Cases in Textform. 

6.3.  Der Use Case auf Organisationsebene als Fortsetzung des 
Kooperationsbilds  

Um Variationen und Verzweigungen eines Geschäftsprozesses zu untersuchen, für 
den bereits ein Kooperationsbild vorliegt, betrachten wir dieses als Hauptszenario 
eines Use Case auf Organisationsebene. 
 
Konkret bedeutet dies, für ein Kooperationsbild einen neuen Use Case, zum 
Beispiel in einem der verbreiteten Tabellenformate, zu erstellen; die einzelnen 
Schritte aus dem Kooperations- und den zugehörigen Arbeitsplatzbildern 
übertragen wir 1:1 in die Schritte im Hauptszenario des Use Case. 
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Nun kann man daran gehen, Variationen und Verzweigungen anhand der 
Schrittnummern zu ergänzen und systematisch zu untersuchen (ein geeignetes 
Format findet sich z.B. im Buch ăWriting Effective Use Casesò von Alistair 
Cockburn). Dieses Vorgehen fügt den fachlich validierten Kooperationsbildern einen 
in natürlicher (fachlicher!) Sprache verfassten Use Case hinzu. Ein solcher Use Case 
ist, insbesondere unterstützt durch die Anschauung des Kooperationsbilds, 
ebenfalls gut für Fachbereichsmitarbeiter les- und bewertbar. 
 
Die eGPM-Modelle können aus dem Modellierungswerkzeug als Bilder exportiert und 
mit den Use Cases in einem gemeinsamen Dokument zusammengefasst werden. 
 
Die hier beschriebene Kombination von eGPM und Use Cases haben wir schon in 
zahlreichen Projekten erfolgreich eingesetzt. 

7. Das Metamodell 

An dieser Stelle wird das Metamodell der eGPM überblicksweise dargestellt. 

7.1.  Szenario - und Konzept -Modelltypen  

Die bereits eingehender behandelten Modelltypen Kooperationsbild und 
Arbeitsplatzbild sind ihrem Charakter nach Szenarien. Die Modellelemente aus 
diesen Modellen können mit Modelltypen verknüpft werden, die sich mit 
grundlegenden Konzepten des Gegenstandsbereichs befassen: 

 Das Begriffsmodell enthält die zentralen Begriffe und Konzepte des Gegenstandsbereichs und 

setzt sie zueinander in Beziehung. Gegenstände in Kooperations- und Arbeitsplatzbildern 

können mit Begriffen aus dem Begriffsmodell verknüpft werden. In diesem Fall wird auch die 

Bezeichnung aus dem Begriffsmodell übernommen. 
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Abbildung 3: Metamodell der eGPM (Ausschnitt) 

 

 Das Rollenmodell enthält Rollen und Arbeitsplatzprofile aus dem Gegenstandsbereich. Durch 

eine Verknüpfung von Akteuren in Kooperations-und Arbeitsplatzbildern mit Rollen aus dem 

Rollenmodell kann ausgedrückt werden, dass derselbe Akteur in verschiedenen 

Kooperationsbildern auftaucht. 

 Die IT-Landschaft  dient dazu, die im Gegenstandsbereich verwendeten IT-Systeme in einer 

Übersicht darzustellen. Gegenstände aus Kooperations- und Arbeitsbildern können als IT-

gestützte Gegenstände den entsprechenden Systemen zugeordnet werden. 

7.2.  Überblick -Modelltypen  

Das Geschäftsfalldiagramm dient dazu, einen Überblick über die verschiedenen 

Kooperationsbilder anzulegen, die zu einem bestimmten Themenkomplex gehören. 

Als Alternative hierzu (nicht in der Abbildung gezeigt) gibt es noch den Modelltyp 

Prozesslandkarte. 

8. Kontakt 

Für weitere Informationen zum Thema stehe ich Ihnen gern zur Verfügung: 

Holger Breitling (holger.breitling@c1-wps.de) 
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